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Vorwort


Herzlich willkommen zum zweiten Teil von »Ein Pinselstrich zwischen uns».


Die alte Farbe bröckelt auf der genutzten Leinwand, die Farbdosen sind getrocknet oder geleert. Es wird Zeit für einen »Impastowirbel«.


Andere Materialien werden genutzt. Alte Pinsel ausgetauscht, neue Farben verdickt, Konturen verstärkt. Statt der weißen Leinwand nehmen wir nun eine schwarze.


Wir ändern unser Verhalten, wir suchen nach einem neuen Sinn unseres Tuns. Wir sind sogleich voller Zweifel und Zuversicht, welche uns den Atem, die Freude, die Tränen und die Leidenschaft schenken und wieder nehmen.


Doch dieses Mal mit der Gewissheit, dass es gut ist, wie es ist. Mit dem Vertrauen in einen selbst, in sein Tun, in sein Leben.


Der Pinselstrich kann alles sein, was man möchte.


Bereit für einen »Impastowirbel«?


Den Begriff des Untertitels werdet Ihr in keinem Duden finden, denn es ist eine eigene Wortkreation und ich bin ihre Wortpatin. 


Um zu verstehen, was sich dahinter verbirgt: sollte man beide Bezeichnungen verstehen:


»Impasto«


Bei dieser Maltechnik tragen wird die Farbe in dicken Schichten auf den Malgrund auf und mischen sowie gestalten direkt auf dem Malgrund. Dabei entstehen spannende Farbmischungen und Strukturen. Nach dem Trocknen der Farbe bleibt dann die reliefartige Struktur vom Farbauftrag erhalten. (https://www.meinherzsagtkunst.de/impasto-technikmit-acrylfarbe_5701/)


»Wirbel«


Hier könnt Ihr Euch aussuchen, ob Euch der anatomische Begriff gefällt oder z.B. vom Wind kommend.


Durch eine Kombination beider Begriffe, kann aus einem alten Gemälde ein ganz Neues werden. Auch wenn Kunstkenner dies vielleicht als unrichtig sehen.


Nun knüpfen wir nahtlos an den ersten Teil der Geschichte an.


Viel Spaß beim Lesen,


Eure Celeste Draven





1 Speicherplatz voll


Das betörende Wochenende bei Dante war mittlerweile zwei Wochen her. Seitdem lief ich mit einem ständigen Lächeln durch die Gegend. Ich glaube, das konnte man glücklich sein nennen. Unglaublich, wie sehr Dantes sich sanft aber bestimmt um mich bemüht hatte. Dazu unsere prägenden Erlebnisse. Unsere Reise konnte weitergehen.


Lediglich Stevens unangekündigte Besuche in den Abendstunden waren das reinste Ärgernis, so dass ich ab einer gewissen Uhrzeit die Türklingel abschaltete. Auch Dante war unruhig geworden, als ich ihm davon erzählt hatte. Ab da drehte er jeden Abend eine Runde an unserem Haus vorbei. So ging das nicht mehr weiter.


Sue hatte ich mich gebeten, ihr Bescheid zu geben, wenn Steven nochmals ohne Absprache so spät vor der Tür stehen sollte.


Einen Abend später war es soweit.


Mit zittrigen Fingern klingelte ich zügig auf Sues Mobiltelefon durch. Nach zwei Freizeichen legte ich auf, weil ich zwischen den Rollo-Schlitzen sah, wie Sue mit zügigen Schritten auf den Störenfried zuging. Die Luft anhaltend ging ich leise in den Flur und konnte so hören, was sie sprachen. Sue war sofort bei der Sache: »Wenn du nicht möchtest, dass sie Anzeige erstattet oder eine Unterlassungsklage erhebt, dann verschwindest du. Sofort!«


Der Moment der Pause war unerträglich lang. Ich hörte, wie sie weiter sprach: »Tauchst du nochmal unangekündigt auf, unterschreibt Vivienne diese Papiere und das wars dann für dich. Verstanden?«


Seine Antwort hörte ich nicht, allerdings sah ich, dass er schnell verschwand. Sue zeigte mir einen Daumen hoch. Doch warum dieses drastische Mittel?


Der »Vorfall« mit Cassandra am Sankt Martin Abend in der Schule war lange Zeit ein großes Gesprächsthema in der Schule. Alle hatten gesehen, wie Steven mit Cassandra verschwunden war. Das Getuschel wollte nicht verhallen. Auch wenn es inzwischen ein halbes Jahr her war. Es ging mir auf den Keks. Hatten die Dorfbewohner nichts anderes zu tun, als sich über eine alte Geschichte immer noch Gedanken zu machen? Für mich war die Sache längst gegessen. Warum konnten die es nicht ruhen lassen?


»Hast du gesehen, die beiden sind gegangen und das vor den Augen der Kindern?«, surrte es tuschelnd hinter den vorgehalten Händen der Mütter der anderen Kinder. Mitleidig wurde ich von ihnen belächelt. Wenn Dante dabei war, drückte er in der Situation meine Hand und war stets bemüht, mich abzulenken. Ich war ihm wahrhaftig dank-bar, dass er da war. Sonst wäre ich bestimmt in Tränen ausgebrochen. Oder hätte ein Statement dazu gegeben. Ein dicker Kloß im Hals begleitete mein quälend aufgesetztes Lächeln.


Besonders aufwühlend war ein Nachmittag, an dem ich ein Gespräch von Daniela in der Schule mitbekam. Wir hatten gerade unsere Elternsitzung beendet und brachten zwei kaputte Stühle zum Büro des Hausmeisters. In dem Moment hörte ich, wie Daniela sich mit einer Freundin und Bene unterhielt. Die Worte ließen mich erschrocken stehen bleiben. Dante prallte auf mich drauf. Schnell hob ich die Hand, damit er still blieb. Er legte das Kinn auf meine Schulter. Mit schnell und unregelmäßig klopfendem Herzen lauschte ich dem Gespräch.


Danielas Klassenkameradin, Barbara, sprach in einem spitzen Ton mit ihr. »Und, macht dir sein Gehabe nichts aus?«


»Warum? Er ist nicht mein Vater. Soll er doch machen was er will.«


Daniela hörte sich gelangweilt an, aber ich spürte und hörte durchaus den feinen, wütenden Unterton.


»Aber tut er euch damit nicht weh?«, fragte ihre Freundin.


Danielas Stimme fing an zu beben. »Sagen wir so, es ist natürlich scheiße, dass er Mama wehgetan hat. Aber das kann ihr nichts mehr anhaben.« Stille.


Benedikt flüsterte, aber laut genug, dass ich es hören konnte: »Umso besser, dass sie sich prächtig mit meinem Vater versteht. Er ist für sie da.«


Daraufhin lachte Barbara. »Ja, der hat schon lange ein Auge auf sie geworfen, wenn nicht sogar zwei.«


Benedikts Ton wurde rüde »Und? Was soll das jetzt heißen? Hat er je was Unanständiges gemacht?«


Barbara gab kleinlaut zurück: »Nein, hat er nicht.«


»Er verhält sich genau so, was meine Mutter braucht«, fügte Daniela beherzt hinzu. »Wie kommst du mit der Situation klar? Deine Eltern, eh deine Mutter und dein Stiefvater, die werden sich trennen, oder?«, fragte Barbara nach. Es klang eher wie ein neugieriges Verhör als ernstgemeintes Interesse. Von Dani wusste ich, dass »Barbie«, wie sie genannt wurde, ein Scheidungskind war. Ein verwöhntes dazu.


Daniela antwortete mit ruhiger Stimme. »Das ist ihre Sache. Dadurch, dass er oft Schicht hat, war er eh kaum zuhause. Daher wird sich für uns nichts verändern. Mama muss sich das nicht mehr antun. Da stehe ich voll hinter ihr.«


»Wenn ich dir einen Tipp geben darf, weil, wie du weißt, ich bin Scheidungskind… « Barbara plusterte sich hörbar auf. »Du kannst sie gegeneinander ausspielen. Wenn deine Mama dir zum Beispiel nicht dein Wunschhandy kauft, wird dein Papa oder der besagte Exfreund das bestimmt tun.« Abermals herrschte betretene Stille.


Dann hörte ich Daniela in angewiderten Ton sagen: »Du bist grauenhaft, Barbie. Wie kann man versuchen, das zu seinem Vorteil zu nutzen? Außerdem habe ich ein gutes Verhältnis zu meinem Vater. Den ziehe ich da nicht mit rein.«


»Du, das ist überhaupt nicht schlimm. Die Väter haben das Geld. Vielleicht hat dein Vater ein schlechtes Gewissen, weil zum zweiten Mal eine Beziehung deiner Mutter kaputt gegangen ist …« Wut stieg in mir auf. Was bildete sich dieses Kind nur ein? Sie war doch im gleichen Alter wie Dani. Wie konnte man da schon berechnend sein? Barbara war richtig in Fahrt. Ihr machte es anscheinend Spaß. Oder brauchte sie Aufmerksamkeit? Barbie war das traurige Beispiel, dass Erwachsene nicht nur Beziehungen kaputt machen konnten, sondern auch ihren Nachwuchs, den man eigentlich schützen sollte. Sie war doch noch ein Kind, wie konnte man sie so verkorksen?


»Ich übergebe mich gleich«, fuhr ihr Benedikt über den Mund. Bei seinen Worten spürte ich Dantes Grinsen auf meiner Schulter und seinen warmen Atem in meinem Nacken. Sacht legte er eine Hand auf meine Hüfte.


»Du bist nicht mehr als dämlich. Wer erzählt dir diesen Mist? Die bezahlen damit ihr schlechtes Gewissen, weil sie nicht für dich da sein können.«


»Aber …«, hörte ich Barbie kleinlaut erwidern.


»Nichts aber!« Benedikt wurde etwas lauter. »Soweit ich das von Adrian richtig verstanden habe, gibt es da eine Regelung. Die Väter zahlen einen festen Betrag für die Kinder Da bleibt nicht viel übrig. Nicht nur das schlechte Gewissen holt sie ein, nein, sie müssen auch sparen. Und du Nulpe nutzt sein schlechtes Gewissen aus.«


Dante bewegte sich keinen Zentimeter. Stimmte er seinem Sohn zu?


Hörbar schnappte Barbie nach Luft. Das Benedikt so reagieren konnte, war mir neu.


»Bei deiner Mutter ist es doch genauso. Ihr seid doch reich, oder hast du Angst, nicht mehr alles zu bekommen?« Man vermutete, dass sie mittlerweile Millionäre waren. Blieben aber immer »schön bodenständig« wie sie selbst behaupteten. Barbaras Vater besaß eine große, gutlaufende Firma und ihre Mutter hatte ihr eigenes Modelabel, mit Nebensitz in Paris.


»Hmh …«, machte Barbara.


Daniela sagte einen Satz, der mich nachdenklich und stolz zugleich machte: »Scheidungskind zu sein, ist nicht der Fehler von uns Kindern. Es gibt Gründe, warum die Eltern sich trennen. Manchmal ist es einfach besser so. Es ist kein Zuhause mehr.«


Mich überkam Gänsehaut. Dante legte seinen anderen Arm sanft von hinten um mich.


»Ja, das kann ich bestätigen. Auch wenn sie versuchen, sich freundschaftlich zu verhalten, die Nestwärme ist weg.« Dante schluckte. Fest drückte ich ihm den Arm und er drückte meine Hand zurück.


»Tut mir sehr leid«, flüsterte ich ihm zu.


»Braucht es nicht, bei dir war es genauso. Das ist Vergangenheit, Liebes. Wir haben uns. Damit kommt die Wärme wieder – und ein stabiles Zuhause. Für die Zukunft gewappnet.«, erwiderte er und mir lief ein heißer Schauer über den Rücken.


»Weißt du, Daniela, ich finde es schön, dass wir uns oft sehen. Es ist erneut Liebe da. Wir reden über alles miteinander, machen Ausflüge, lachen und machen auch mal Blödsinn. Vor allem können wir uns nach dem Streiten umarmen. Alles selbstverständlich und ungekünstelt!«, sagte Benedikt laut und mit einem sanften Unterton. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Mein Atem stockte für einen Moment. Was hatte er da gerade gesagt? Hatte er Dantes Worte gehört? Ich spürte Dantes breites Grinsen an meinem Hals. Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


»Sag ich doch!«, flüsterte er und sah mich von der Seite liebevoll an. »Das stimmt. Das kann man sich nicht kaufen. Die Wärme.


Dass man gerne nach Hause kommt und was zusammen unternimmt als Familie.« Danielas Stimme war sehr weich. Sie machte mich stolz.


»Das hört sich schön an …«, flüsterte Barbara. Sie schien sich Gedanken zu machen.


»Je eher ihr das Thema ruhen lasst …«, fing Daniela an und Benedikt beendete ihren Satz, der mir erneut Gänsehaut bescherte und Dante dazu brachte, mich nochmals enger an sich zu drücken »… desto entspannter werden wir als Familie sein.«


Daniela bekam mit, dass Steven auf dem Weg war.


»Du möchtest, dass er den Hausschlüssel abgibt?«, stellte sie fest und ich nickte. Sie seufzte. »Endlich! Du hast es schon viel zu lange mit ihm ausgehalten, dem Arsch!«


»Dani!« Erschrocken legte ich die Hand vor den Mund. »Jaja.« Sie machte einen komischen Ton. »Sowas sollte ich nicht über meinen Stiefvater sagen …« Ich nickte. »… aber er war auch dein Verlobter und Aurelias Vater, und so verhält man sich nicht.« Fragend sah ich sie an und sah ihre Augen funkelten frech. Verlegen kratzte ich mich am Ohr. Leider purzelte die Frage aus mir heraus: »Wie sollte ein Mann die Frau behandeln?«


Sie grinste. »So wie Dante es mit dir macht.« Mit weit aufgerissenen Augen sah ich sie an. Deutlich spürte ich, wie sich die Röte auf meinem Gesicht breit machte.


»Dani!«, flüsterte ich. »Ach, Mama.« Sie klopfte auf meine Knie und kam aus dem Grinsen nicht heraus. »Du warst echt tapfer, so lange wie er dich schon mag. Er tut dir gut. Er hat dich lieb und du ihn auch.«


Sie schluckte und ihre Augen fingen an zu leuchten »Mama, lass uns endlich ein neues, gemeinsames Zuhause haben!«


Dieses Kind! Sie verstand mehr als ich! Mir liefen plötzlich die Tränen über die Wangen.


»Wie alt bist du nochmal?«, fragte ich sie stolz. Mit rollenden Augen umarmte sie mich.


»Mensch, Mama!« Wir drückten uns. »Wahrscheinlich wirst du vernünftig mit dem reden, oder?« Da war ich mir nicht sicher, daher nickte ich zögerlich. Langsam fragte sie: »Darf ich runterkommen und ihn beschimpfen?« In ihren Augen blinzte der Schelm auf. Ich musste mir bei ihren Worten deutlich ein Grinsen unterdrücken.


Langsam stand ich auf, klopfte ihr auf die Schulter, zwinkerte ihr zu und bedankte mich. »Ich bin froh, dass das endlich hinter uns liegt.«


An der Tür drehte ich mich nochmals um und warf ihr einen Handkuss zu.


»Und wann ziehen wir endlich zu Dante?«


Perplex sah ich sie an. Die kleine Maus meinte das durchaus ernst. »Wie jetzt?«


»Hier ist nicht viel Platz und der Garten ist zu klein. Aber ich glaube, du möchtest auch nicht in Lisas altes Haus ziehen, oder?« Das machte mich nervös.


»Ist es möglich, dass wir zusammen ein Haus in der Nähe finden?«, fragte sie mich mit einem Schmunzeln. Sie stand auf und winkte mich zum Küchenfenster.


Dani zeigte auf ein Haus, von dem man die Giebel erkennen konnte. »Bene hat mir gesagt, dass das da hinten frei wird.« Einen Moment standen wir schweigend nebeneinander.


Wie sollte ich darauf reagieren? Ich war perplex und merkte, dass sie langsam unruhig wurde. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Wir könnten ja dahin ziehen, oder?«


Leise mit ihr sprechend legte ich meine Arme um sie herum. »Schätzchen, SO einfach ist das nicht.« Sie wusste nicht, dass Dante mich genau dies schon sehr früh gefragt hatte. Daher wollte ich sie nach dem Steven-Desaster vor Enttäuschungen beschützen und ihr keine Illusionen machen.


Was war, wenn es nicht funktionieren würde? War es nicht mehr als eine fixe Idee? Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre … eigentlich sollte ich es wagen, oder? ER hatte schließlich um meine Hand angehalten!


Daniela grinste und drehte sich in meiner Umarmung.


»Och doch, erstens hat er dir einen Heiratsantrag gemacht. Zweitens hat Benedikt mitbekommen, wie Dante eifrig Hausfirmen oder wie das heißt, abtelefoniert hat. Der will unbedingt. Bene möchte mit mir demnächst in den Baumarkt nach Tapeten und Farben schauen.« Sie hob den Kopf und nun war sie diejenige, die errötete.


»Du magst Bene sehr, oder?« Meine Tochter war das erste Mal verliebt! Eigentlich zu jung, aber irgendwie auch voll süß! Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


»Ja, Mama. Es kribbelt so schön.« Ich strich ihr sanft über ihr langes dunkelblondes Haar. Es war heute zum Zopf zusammengebunden. »Ach, mein Engel. Tu nur nicht, was gegen dein Bauchgefühl geht, hörst du?«


Sie nickte »Mama, das hast du mir schon früh beigebracht. Auf das kann ich mich immer verlassen.« Sie drückte mich nochmals.


»Wärst du einverstanden, wenn Bene und ich … also … zusammen sein wollen?« Was sollte ich dazu sagen? Sie war doch noch nicht mal ein Teenager. Folglich gab ich ihr das, was ich ihr als Mutter in diesem Moment geben konnte: Zuversicht und Glaube in die Liebe. Das hatte ich von Dante gelernt. Daher nickte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ich war stolz auf sie. Sie hatte Vertrauen zu mir und ließ mich an ihrem Glück teilhaben. Ein wohlig, warmes Gefühl machte sich in mir breit. Trotz der äußeren Schwierigkeiten hatten wir immer noch dieses ungewöhnliche Tochter-Mutter-Band. »Solange du glücklich bist. Außerdem kenn ich ihn und seine Familie zum Glück.«


»Toll, Doppeldate?« Ihr freches Grinsen mit rötlichen Backen brachte mich zum Lachen.


»Lehn dich da mal nicht so weit aus dem Fenster.«


Sie kicherte. »Heirate ich meinen Stiefbruder, wenn ihr verheiratet seid? Oder können wir selbst heiraten? Ach ist das aufregend und kompliziert!«


Mir fiel fast der Kiefer runter und ich musste schlucken. Ich hatte Mühe, meinen unregelmäßigen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Plus die weichen Knie. Etwas viel gerade. Mein Kind wurde definitiv zu schnell groß und erwachsen!


»Nur ein Scherz, Mama. Über meine Heirat reden wir in ein paar Jahren.« Sie war sichtlich amüsiert darüber, wie ich es aufgenommen hatte.


Beruhigt nickte ich. Mein Blick fiel auf die Straße und ich spannte mich an. Stevens Wagen bog in unsere Straße ein. »Ich wünsche dir gute Nerven für gleich.« Sie zeigte auf die Straße und umarmte mich fest.


»Danke, meine Große«, flüsterte ich ihr zu und verließ angespannt ihr Zimmer.


Nach seinen unerwünschten, abendlichen Erscheinen, hatte ich das Gefühl, Steven meiner Endgültigkeit dieser Entscheidung nochmals deutlich machen zu müssen. Daher schrieb ich ihm eine Nachricht.


Vivienne


Könntest du bitte mal vorbeischauen? Ist wichtig.


Steven


Warum? Was ist denn?


Steven


Augenroll Emoji


Vivienne


Speicherplatz ist voll.


Ja, das war gut, das würde ziehen! Mein gefühlter Speicherplatz war voll und musste geleert werden. Statt mich auf das neue Zuhause zu konzentrieren, war er mit all den negativen Gefühlen in mir, immer noch im Weg.


Leider dachte ich zu oft daran. An seine Ausflüchte, amourösen Abenteuern, den Platz in der Familie den er nicht ausgefüllt hatte. Er musste endlich »freimachen« für die Zukunft. Den Speicherplatz endlich freigeben, für etwas viel Schöneres. Mit Dante. Die Zukunft stand in den Sternen. Ja ich zweifelte … hin und wieder …


Mich nervte es, dass wir noch einen Weg für die Schulden finden mussten. Er bestand darauf, dass ich diese weiter bezahlte. Beim mir kamen derzeit lediglich kleine Einnahme von dem vorhandenen Verkauf von Bildern rein. Das war nicht viel, reichte aber aus. Was Steven als Gehalt bekam, darüber schwieg er sich stets aus.


Steven klingelte an der Tür.


»Hallo?«, rief er laut. Angespannt öffnete ich ihm. Ohne ein Wort der Begrüßung ging er an mir vorbei. Er schmiss, wie immer – oh, wie ich das hasste – seinen bunt gemischten und viel zu großen Schlüsselbund, laut klirrend in die Glasschale, die im Flur auf der Kommode stand. Viele der Schlüssel hätte er schon längst entsorgen können. Zig Fahrradschlüssel von denen keins mehr existierte und so viele mehr, die schon Rost ansetzten.


Warum machte er das? Die Schale war nicht dafür da. Ich riss mich zusammen.


»Ich habe kaum Zeit. Was gibts?« Wie selbstverständlich öffnete er den Kühlschrank und trank aus einer Wasserflasche. Angewidert kniff ich die Augen zu und atmete konzentriert in mich hinein. Eine seiner Eigenschaften, über die mich stets genervt hatten. Außerdem wohnte er nicht mehr hier. Warum nahm der dafür nicht ein Glas?


Die zehn Sekunden hatte man doch wohl!


»Also –«, fing ich an und er hob die Hand.


»Ich gehe noch Wäsche holen. Machste mir ‘nen Kaffee?«, rief er im Hochgehen.


Eigentlich nicht! dachte ich. Was machte ich stattdessen? Ich setzte ihm einen Kaffee auf.


Innerlich ärgerte ich mich am meisten über mich selbst. All die verlorene Zeit, die ich mit ihm verschwendet hatte und sein flegelhaftes Verhalten. Mit einer meiner alten Reisetasche voll bepackt kam er zurück und warf diese in den Flur gegen die Tapete. Warum ausgerechnet MEINE Tasche? Klar, er fand seine nicht mehr. Egal.


Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu meckern. Hatte ich doch noch Kleidung von ihm übersehen.


Na hoffentlich hatte er nichts weiter von meinen Sachen genommen, als die olle Reisetasche.


»Keine Kekse da?«, fragte er ziemlich unwirsch und kippte sich Milch und Zucker in die volle Tasse Kaffee.


Nein, sein Verhalten hatte ich definitiv nicht vermisst. Es herrschte eine eiskalte Atmosphäre in der Wohnküche. Wortlos stellte ich ihm die Dose mit den restlichen Keksen hin.


Fragend sah er mich an. Nein, ich hatte sie ihm nicht, wie sonst geöffnet oder einen Teller dafür hingestellt. Er nahm sich natürlich auch kein Zewa von der Rolle, damit er nicht krümelte. Obwohl die auf dem Tisch neben ihn stand. Das war nicht anders von ihm zu erwarten.


Während ich mich ihm gegenüber setzte, sah er sich irritiert um.


»Wo ist der Laptop?«


»Wieso?«, nervös spielte ich mit meinen Fingern. Das Hier sollte bitte, bitte schnellstens vorbei sein. Es war unangenehm.


ER gehörte NICHT hierher. Das hatte er nie, er hatte nur gestört.


»Du sagtest doch, dass dein Speicherplatz voll ist.« Nachdenklich nickte ich. »Dafür braucht man bekanntlich den Laptop. Und das Kabel hast du bestimmt auch nicht. Mann, was bist du für ein Dummerchen.« Er wurde ruppig und wollte aufstehen.


»Setz dich, bitte.« Ruhig und bestimmend sprach ich auf ihn ein. »Das hat nichts mit dem Laptop zu tun.«


Fragend sah er mich an. »Hä?«


»Es geht um den Speicherplatz in meinem Leben, den du immer noch blockierst.«


Steven verdrehte die Augen.


»Jip, ich habe meinen Netflix-Account noch nicht gelöscht. Meinetwegen mach das.«


»Darum geht es nicht.«, erwiderte ich und er legte genervt einen Arm auf die Lehne seines Stuhles.


»Und um was dann?«


»Ich möchte, dass du den Speicherplatz frei machst und uns ein für alle Mal in Ruhe lässt.«


Er stöhnte genervt auf und nippte an seinem Kaffee. »Immer diese Metaphern, die außer dir keiner versteht.«


»Doch, du verstehst mich sehr gut!«


Der genannte sah nervös auf die Uhr. Die tickte in der gerade vorherrschenden unangenehmen Stille plötzlich sehr laut. Denn Steven hatte mich sehr wohl verstanden.


Bevor ich auf das eigentliche Thema zu sprechen kam, stellte ich ihm eine weitere Frage.


»Wohnst du bei Cassandra oder habt ihr zusammen eine Wohnung?« Er schluckte hart und wurde plötzlich kalkweiß. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


»Woher weißt du das?«


Ich lehnte mich nach vorne und sah ihn mit ungewohnter Ruhe an.


»Das weiß JEDER!«


Wieder lehnte ich mich zurück und betrachtete für einen Moment seine entgleisten Gesichtszüge.


Seit langer Zeit sah ich ihn mal wieder RICHTIG an und fragte mich, was ich je an ihm gefunden hatte. Er sah verhärmt aus, alt war er geworden. Seine kurzen Haare standen ihm kreuz und quer ab. Er machte sich auch nicht die Mühe, seinen deutlichen Bierbauch einzuziehen oder zumindest gerade zu sitzen. Wie lange hatte der sich nicht mehr richtig gepflegt? Das wollte ich gar nicht wissen. Mich schüttelte es. Alles an ihm, sein ganzer Ausdruck, seine Aura störten mich immens.


Man war ich froh, dass das Theater endlich vorbei war. Eine unsagbare Last fiel von mir ab. Steven hatte sich mit seinem jahrelangen, doppelten Spiel so in Sicherheit gewähnt, dass er immer wieder zu mir zurück kommen konnte. Jetzt nicht mehr. Sein Kartenhaus voller Lügen konnte nun endlich ohne Getöse, ohne Schreie in sich zusammenfallen und ohne Staub dabei aufzuwirbeln.


Ein bisschen bange war mir schon, ihm wegen der Schulden zu fragen. Aber ich vertraute in Sues nächtliches Auftreten vor meiner Tür und dass ich sie jederzeit kontaktieren konnte.


»Und, stimmt es?«


»Ja, wir wollen zusammen ziehen.«


»Warum hast du nicht den Schneid, mir das zu sagen?«, fragte ich ungeniert weiter. Meine ungewohnte Ruhe war mir selbst fremd. War das die Ruhe vor dem Sturm? Nein, ich wollte keinerlei Gefühle für ihn verschwenden.


»Es tut mir so leid.« Er versuchte, nach meiner Hand zu greifen. Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust, um ihm deutlich meine Abneigung zu zeigen.


»Was meinst du?«, fragte ich unbeeindruckt. »Dass die Kinder und Nachbarn dort mitbekommen haben, wie du mit Cassandra turtelnd Sankt Martin verlassen hast? Oder noch was anderes?« Er nickte betroffen.


»Das meinte ich mit Speicherplatz voll. Ich will diese Erinnerungen an dich löschen. Du warst NIE ehrlich zu mir.« Es war eine Erleichterung, es auszusprechen. Er sah mich nicht an, sondern starrte auf den Tisch.


Nun war es an der Zeit. Daher hoffte ich, dass er die Unterlagen, die ich ihm zuschob, sang- und klanglos unterschrieb. Alles was ich sagen wollte, hatte ich gesagt! Spätestens jetzt, musste es auch ihm klar sein!


»Dann sind wir mal einer Meinung.« Er kramte in seiner Tasche und legte bedächtig seinen Verlobungsring neben meinen, der schon eine Weile neben meinem Glas gelegen hatte. Das erste Mal, dass wir uns einig waren. Allerdings warf er keinen Blick auf die Unterlagen. Wir sahen uns beide an. Warum unterschrieb er nicht?


»Ist es bei Dante … die Wärme, die dir fehlt?«, fragte er mich. Überrascht sah ich ihn an. Das ging ihn nichts mehr an. Stattdessen sagte ich: »Besser hätten die Kinder es auch nicht ausdrücken können. Die spürten die Eiseskälte zwischen uns.« Er nickte bedächtig.


»Ich habe es ja auch darauf angelegt. Ich wollte, dass DU gehst und mit mir Schluss machst.«


Ein Teil in mir war gerade überrascht. Doch ich wollte nichts weiter als ein echtes Ende.


Wortlos stand er auf, ging zu der blauen Schale und kam mit seinem Hausschlüssel wieder. Diesen legte er zu dem Verlobungsring.


»Ich glaube, es ist vernünftig, wenn ich den nicht mehr habe. Mehr Klamotten habe ich nicht. Falls doch, schmeiß weg.« Das war doch das Mindeste, oder?


»Kannst du mir einen letzten Gefallen tun?«, fragte ich ihn. Er lächelte verlegen, denn er wusste genau, auf was ich hinaus wollte.


»Bitte erwarte nicht, dass ich deine Schulden weiterhin mitbezahle.« Hierbei zeigte ich auf die Unterlagen, die er immer noch nicht angerührt hatte. Gefühlte fünf Minuten schwiegen wir.


»Wenn wir schon einmal dabei sind …«


Ich räusperte mich und tippte dieses Mal energisch auf die Unterlagen. »Könntest du mir bitte den beigefügten Antrag unterzeichnen?«


Sue hatte ein Schreiben bezüglich der Schulden, sowie alles andere Notwendige aufgesetzt, damit ich das alleinige Sorgerecht für Aurelia beantragen konnte.


Steven nahm sich die Unterlagen und raschelte damit. Er überflog es. Ihm entwich ein »Puh«. Dann fügte er hinterher: »Darf ich Aurelia trotzdem sehen?«


»Natürlich, sie ist deine Tochter. Aber bitte habe Verständnis, dass wir keine regelmäßigen Besuche vereinbaren. Du würdest dich eh nicht daran halten und damit deine Tochter enttäuschen.« Eigentlich wollte ich das positiv verpacken, damit er anbiss. Aber ich wollte mit meiner Meinung nicht mehr hinter dem Berg halten.


Er zückte einen Stift aus seiner Hosentasche und unterschrieb, ohne weiteres Nachfragen, die sensiblen Unterlagen für Aurelia und schob mir das Dokument zu.


Sollte das hier gerade so einfach gewesen sein? Das Schreiben von Sue bezüglich der Schulden ignorierte er.


»Du wirst doch zum Amt gehen und Unterhalt verlangen, oder?«


»Es steht Aurelia zu«, antwortete ich. Er nickte und sah mich mit einem durchdringenden Blick an.


»Gut, dass wir nicht verheiratet waren, sonst müsste ich noch für dich und deine restlichen Blagen aufkommen!« Okay, da war er wieder, dieser Typ der hier mal gewohnt hat, der widerlich, verletzend und nicht mehr tragbar war! Es war vorbei …


Es war vorbei! Der Satz hallte in mir nach. Aber wieso fühlte ich mich nicht befreit?


»Bist du mir noch böse?«, fragte er vorsichtig nach.


»Ich finde es schade, dass die Kinder das mit ansehen mussten. Das macht man nicht.« Meine Antwort überging er, wie immer.


»Und was ist mit dir?«, hakte er nach. »Du wirkst ungewohnt ruhig.«


Was sollte ich ihm sagen? Was wollte er von mir hören?


Keine Ahnung, er war mir schlechthin egal. Meine Zukunft ging ihn nichts an.


Steven grinste und drehte den Löffel in der leeren Tasse.


»Ich finde es bewundernswert, wie lange du Dante ausgewichen bist. Jeder wusste es vor dir und hat es gesehen, selbst ich. Nick hast du nicht so lange ignoriert wie ihn. Apropos, weiß Nick von ihm?«


Was war DAS jetzt?


Automatisch spannte ich mich an. Auf diese Konfrontation war ich nicht vorbereitet. Belustigt zwinkerte er mir zu. Bitte, was? Das ging ihn gar nichts an! Sollte ich mich im Umkehrschluss schlecht fühlen? Das wäre wieder typisch Steven. Wie sollte ich mich verhalten?


»Vivienne, ich bin froh, dass ich Cassy getroffen habe. Endlich kann ich den Absprung aus unser jämmerlichen Beziehung wagen!« Klasse, DAS musste man erstmal verpacken! Jetzt war ICH auch noch die Böse in dem Spiel? Dabei zeigte er grinsend mit dem Finger auf mich. »Dante passt viel besser zu dir als Nick.«


»Das habe ich ihr auch gesagt«, warf Daniela auf einmal ein und setzte sich überraschenderweise dazu.


»Was hast du mitbekommen?«, fragte ich sie.


»Alles, Mama!«


Betroffen schaute sie auf den Tisch. Leise entschuldigte sie sich. Ich drückte sanft ihre Hand »Ist schon okay.« »Wurde Zeit. Hätte schon viel eher passieren soll. Auch wenn du der Vater meiner kleinen Schwester bist, sowas macht man nicht!« Wow! Das war heftig. Aber ehrlich.


»Okay, ich gehe wieder in mein Zimmer.« Daniela stand auf. »Ich hab dich lieb.« Sie drückte mich fest.


Steven verabschiedete sie nicht. Das war auch vollkommen in Ordnung. Während Dani nach oben ging, fragte Steven: »Wie lange wollt ihr hier noch wohnen bleiben? Dein Herr Doktor, Dante Adler. Hat er dich schon gefragt, ob ihr zusammenzieht?«


Bei den Fragen wurde ich nervös, denn ich dachte sofort an Dantes verrückte Idee. Ungewohnt locker sah er mich grinsend an.


»Was?«, entgegnete ich hektisch. Ich musste schnell handeln und vor allem ahnungslos tun. Denn das alles wollte ich ihm nicht auf die Nase binden.


»Ja, das kannst du ruhig wissen«, rief Daniela von der Treppe. Ich hörte das Grinsen in ihrer Stimme. »Er hat Mama einen Antrag gemacht und will schnellstens mit uns in ein anderes Haus ziehen.«


Verblüfft sah Steven mich an und sagte stammelnd mit Blick auf die Uhr. »So, ich muss los.« Er stand auf und ich schüttelte den Kopf. Das war typisch! Wie konnte man SO sein? Immer wieder das Gleiche und mich ärgerte es. Wie schön für ihn, dass er so gleichgültig war und all das Gemeine, was er mir angetan hatte, vergessen konnte. Ironisch lächelte ich ihn an. Zögerlich sagte er fast schon entschuldigend: »Wir kriegen das hin. Wir waren vorher Freunde und werden immer Freunde bleiben. Versprochen?« Versprochen? NIEMALS JE WIEDER! Ich hielt lieber meinen Mund. Einfach weiter atmen. Ich konnte es nicht erwarten, dass er endlich ging.


Steven nahm die Tasche, zog die Jacke an und wirkte dabei losgelöst. Einmal wanderte sein Blick noch übers Wohnzimmer. »Hatten schöne Zeiten, Vivienne. Danke dir. Diese Glasschale hatte einen schrecklichen Klang, wenn ich die Schlüssel darein geworfen habe. Ich hatte immer gehofft, dass das hässliche Ding kaputt geht.« Langsam war ich dem Wahnsinn nah, denn ich hörte mich Lachen Ich brauchte DRINGEND eine Umarmung von Dante. Äußerst dringend!


»Willst du es mitnehmen?«


Er feixte. »Nee, lass mal.«


»Ich werde das Klirren mit Sicherheit nicht vermissen.«


Zögernd zog er ein Schreiben aus seiner Jacke. »Damit verzichte ich auf das Haus und auf jegliche Anteile an Jendriks Firma. Lies dir das in Ruhe durch und gib mir Bescheid. Sues Rivale hat das aufgesetzt.«


Überrascht sah ich ihn an. Daher hatte er Sues Dokument ignoriert: er hatte selbst was aufsetzen lassen. Schnell griff ich zu den Unterlagen, die er auf dem Tisch vergessen hatte und legte ihm diese auf die Tasche. Im Flur drehte er sich nochmal um und winkte.


»Ja dann … das wars. Endgültig.« Er hob die Faust nach oben.


»Freiheit!« Grinsend verließ er das Haus. Ich lehnte an der Haustür, als er in sein Auto stieg und in Windeseile davon brauste. Gedankenverloren sah ich ihm nach.


Eine unsagbare Ruhe kehrte in mich und in unser Haus. Es war still, aber dieses Mal war es eine angenehme Stille. Die Kälte war nicht mehr da. Die Atmosphäre im Haus neutralisierte sich. Das fühlte sich gut an.


Es zog augenblicklich eine andere Aura ins Haus. Wärmer, freundlicher. Oder bildete ich mir das nur ein?


Ich genoss dieses Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Was war das?


Befreiung? Altlastenabtragung?


Es fühlte sich ein bisschen an, wie wenn ich die alte Farbe mit Terpentin-Reiniger von den Pinseln bekommen hatte und froh war, dass sie noch alle funktionsfähig waren. Aber so viele Pinsel hätte ich nicht im Nu reinigen können, so tief wie dieses Gefühl gerade war.


Daniela stellte sich neben mich und ich legte den Arm um sie. »Gut gemacht, Mama!« Sie legte ihren Kopf an meine verschränkte Arme.


»Ach? Findest du?«


Sie nickte. »Ja. Hab dich lieb.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Haare.


Daniela ging rein. Einen Moment sah ich noch die Straße entlang. Eigentlich war alles wie immer. Und doch hatte sich viel getan. Ich grinste.


»Speicherplatz gelöscht. Bitte neu formatieren«, flüsterte ich vor mich hin.


Im Flur strich ich im Vorbeigehen über die Glasschale und betrachtete diese. Die blaue Glasschüssel war wie ein großes Blatt geformt, das mit Luft gefüllt war.


Warum nicht weg mit dem Ding?


Ich würde was Schöneres finden. Konnte ich die nicht für die bunten Haarklammern von Aurelia nutzen, damit sie nicht im Wohnzimmer überall herumflogen?


Erstmal brachte ich den Müll raus. Es war keiner mehr da, über den ich schimpfen könnte, weil er es seine Aufgaben nicht erfüllte.


Während ich versonnen die Straße hinunter schaute und dabei an Dante dachte, fuhr ein Auto vorbei und hupte einmal.


Ich erschrak und sah auf.


Neben mir hielt ein schwarzen Van. Das Fahrerfenster fuhr herunter und mein Herz rutschte in die Socken. DANTE!


Funktionierte das mit der Gedankenübertragung oder war er ein Hellseher?


Mit einem breiten Lächeln begrüßte er mich. »Hallöchen.« Lässig legte er den Arm aufs Fenster. »Na, hübsche Frau, so alleine?« Er strahlte mich förmlich an. Versonnen betrachtete ich ihn. Langsam ging ich auf ihn zu. Meine Güte, heute sah er unverschämt gut aus!


Er entflammte mein Herz und meine Seele! Am liebsten hätte ich mich in sein offenes Autofenster gebeugt und ihn geküsst. Doch ich unterdrückte diesen Drang und hielt inne. Dabei legte ich verkrampft meine Hand auf sein Fenster. Dante blickte mich an und stieß ein lautes »Nein!« aus. Irritiert sah ich ihn an. WAS? Errötet und fast beschämt sah ich ihn an. Hatte ich was gesagt? Sanft legte er eine Hand auf meine. Er sprudelte innerlich, das spürte ich. Und bemühte sich sehr, es nicht nach außen zu bringen. »Was ist passiert? Du siehst so … entspannt aus.« Er musterte mich und zögerte, mir seine Fragen zu stellen.


»Ja… Speicherplatz gelöscht!« Ich sah ihn an und blickte in seine wunderschönen blaugrauen Augen, in denen ich gerne versank.


Ein verlegenes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Er drückte sanft meine Hand.


»Ich habe viel zu viele Fragen an dich.« Er entschuldigte sich hastig. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst oder für eine intensive und langfristige Neuformatierung bereit bist…« Er stammelte und fügte nervös hinterher: »… oder möchtest du gerade lieber allein sein?« Mein Blick fiel auf seine Arme. Da war eine Gänsehaut. Wie süß!


Nein, ich wollte nicht allein sein. Ich wollte … bei ihm sein … Hektisch schüttelte ich den Kopf. »Ich würde gerne mit dir auf der Veranda einen Wein trinken.«


Wir sahen uns einen Augenblick an. Es war ein intensiver Moment. Natürlich hatte ich keine Veranda und ich mochte auch keinen Wein. Aber allein die Vorstellung und wie ich es ausdrückte, sagte so viel aus. Dante wirkte gerührt.


»Sehr gerne«, flüsterte er. »Um wie viel Uhr bei dir?«


Herrgott, JETZT musste ich ihn küssen. Dabei spürte ich, wie sich die Haare wieder auf seinem Arm hochstellten. Ich hielt inne und raunte mit zittriger Stimme: »Gegen halb acht? Aurelia schläft dann. Hoffentlich.«


Dante strahlte und gab mir einen Kuss auf die Hand. »Bis nachher.« Während er das Fenster hochfuhr, sah er mich an. Was für ein betörender Blick!


Ich war geradezu … zufrieden. Das Gefühl ließ mich nicht los, dass das Leben mit Dante in jeglicher Hinsicht beginnen konnte. Meine innerliche Festplatte war schneller gelöscht, als ein Song dauert. Dante und ich würden sie zusammen neu formatieren und vor widerlichen Angriffen von außen schützen.


Adrian war nicht überrascht, als Daniela ihm beim Zubettgehen den neusten Tratsch erzählte. Er umarmte mich fest und gab mir einen Kuss auf die Wange.


»Gut gemacht, Mama. Endlich befreit vom Alten und nun glücklich. Du hast es dir verdient. Aber bitte besprecht es erst mit uns, BEVOR ihr ein Haus kauft, okay?«


Aurelia zischte dazwischen: »Damit das klar ist: Laura und ich haben da das Sagen. Schreib mir ‘nen Zettel, wenn du was willst!«


Mit offenem Mund sahen Adrian und ich uns an.


»Die ist aber frech geworden.« Zwinkernd zeigte er auf seine kleine Schwester und wuschelte ihr liebevoll über ihre Haare. Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Mama und Dante müssen nur noch zur Bank und heiraten.«


Grinsend hielt ich mir die Hand vor den Mund, um nicht zu lachen. Da stand der kleine Dreikäsehoch mit den Händen auf der Hüfte und sah bestimmend zu uns hoch. Sie war aufgedreht. Fehlte nur noch der weisende Zeigefinger.


»Übrigens, Mama, wie heiße ich mit Nachnamen, wenn ihr heiratet? Papas Namen habe ich nicht. Sondern den gleichen Namen, wie ihr alle. Behalte ich den oder darf ich Dantes Namen annehmen?«


Verwundert sah ich zu Adrian. Was sollte ich ihr darauf antworten? Derweil plapperte Aurelia fleißig weiter: »Weißt du, Jendrik ist nicht mein Papa und Steven ist … äh … wie heißt das … na egal. Steven hat zwar hier gewohnt, fühlte sich aber nicht so an, einen Papa zu haben. Das ist mit Dante anderes. Der ist ein echter Papa. Darf ich seinen Namen annehmen, Mama, bitte? Dann sind Laura und ich richtige Geschwister!«


Das war so süß! Adrian und Daniela glucksten vor sich hin.


Aurelia zwirbelte an ihren Haaren und sah mich plötzlich erschrocken an. »Ohje, dürfen Geschwister in einer Klasse sein? Aber du nimmst seinen Namen an, Mama?«, fragte sie mich.


Worüber sich Kinder so Gedanken machten. All dies hatte ich noch längst nicht auf dem Schirm.


War es wichtig, wer welchen Namen trug?





2 Neuformatierung


Als alle Kinder schliefen, klopfte es an der Tür. Dante, endlich war er da! Aufgeregt öffnete ich die Tür. Nervös sah er mich an und zauberte hinter seinem Rücken eine Pralinenschachtel mit Schleife, einen kleinen Blumenstrauß und eine Flasche Wein hervor. Grinsend ließ ich ihn herein. Im Flur umarmte er mich sanft und innig. Verschmitzt sah er mich an. Er wirkte gerade sehr schüchtern.


Die Pralinen und die Flasche Wein stellte er auf den Küchentresen. Zögerlich trat er einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß nicht, was man in so einer Situation macht oder was angebracht ist.« Nervös fuhr er sich durch die Haare, während er mir den Blumenstrauß mit der anderen Hand entgegenhielt.


»Ob man was Süßes für die Nerven braucht. Oder den Alkohol zum Betäuben? Der Blumenstrauß steht auf jeden Fall für die Hoffnung für etwas Schönes, Neues in deinem Leben.« Dante stand vor mir und legte sanft den Arm um mich. »Oder die Wärme und Herzlichkeit eines Liebenden und dessen Bitte um Nähe.«


Dankbar nahm ich den Blumenstrauß an, legte ihn auf den Tisch neben uns und blieb in seiner halben Umarmung. Tief sah ich ihm in seine Augen.


Meine Hand legte sich wie automatisch auf seine Schulter, während meine andere zu seinem Gesäß ging. Versonnen lächelte ich ihn an. »Weißt du, alles in allem brauche ich im Augenblick nur eins…« Langsam strich ich ihm über sein Ohr und seinen Nacken. Das machte ihn sichtlich unruhig. »… dich!«


Hoppla, was war gerade mit mir los? Ich hatte es ausgesprochen! Juchu! Wie schön das war, jemandem zu sagen, dass man ihn liebte!


»Dass du hier bist, dass ich mich auf dich verlassen kann. Das bringt eine ungeheure Ruhe in mir.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, legte er zärtlich seine Lippen auf meine. Genau DAS hatte ich mir gewünscht.


»Ich hoffe, das war gerade kein Überfall?«, fragte er zögerlich und außer Puste. Immer noch betört grinste ich ihn an. »Nein, genau das habe ich mir gewünscht! Den ganzen Nachmittag schon.«


»Und ich schon viel länger…«, fügte er hinterher. Wir küssten uns nochmals. Überall in mir kribbelte es. Dass diese unbeschreiblichen Gefühle so lange anhielten, war schon ein Grund zum Feiern.


»Ich stelle die Blumen mal ins Wasser«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


Er ließ mich los und blickte suchend umher. »Hast du einen Korkenzieher da?« Er hielt abrupt inne. »Herrje, ich habe dich gar nicht gefragt, ob du Wein magst!«


Verwundert sah er mich an. Stimmt, über so etwas Banales hatten wir nie gesprochen. »Oder bist du eher der Typ Aperol, Hugo oder wie das heißt?«


Ein bisschen komisch war das schon, denn nur selten trank ich mal ein Gläschen Kokos-Sahne oder Cappuccino-Sahne-Creme-Likör. Oder auch mal auf einem Eis. War das zu schräg, um ihm das zu sagen? Stotternd fing ich an. »Du hast die Flasche mitgebracht. Vielleicht nippe ich nur?«, fragte ich zögerlich nach. Ich wusste, dass ich das Zeug nicht herunter bekommen würde, aber man könnte es mal versuchen. Ihm zuliebe.


»Hey!«, unterbrach er mich und sah mich ernst an. »Wenn das nichts für dich ist, ist das doch voll okay. Ich trinke eigentlich auch eher Roséwein, die roten gehen mir schneller ins Blut und verursachen einen dicken Schädel.« Er grinste mich an. »Hast du etwas da, was du zu besonderen Anlässen trinkst?«


Peinlich berührt nickte ich mit dem Kopf. Dante schnappte sich eine Flasche Wasser und ging damit zur Terrassentür. »Na dann bring mal her. Sollen wir uns rausetzen?«, fragte er, als er die Terassentür öffnete.


»Immer gerne. Möchtest du was dazu essen?« Begeistert nickte er zustimmend. »Mach aber keinen Aufwand. Es soll ein gemütlicher Abend werden!«, bat er mich. Mit zwei kleinen Likörgläschen, in denen schon jeweils zwei Eiswürfel lagen und der Flasche bewaffnet, folgte ich ihm. Draußen war es noch angenehm.


Schnell ging ich wieder hinein und schnitt grinsend das frische Baguette auf, das Adrian auf dem Rückweg mitgebracht hatte, und bestrich ich es mit Bruschetta-Aufstrich. Im Kühlschrank warteten schon die vorgeschnittenen Gurken und Karotten zum Verzehr. Zügig brachte ich diese auf den Terrassentisch.


Seufzend setzten wir uns gegenüber. Dante machte mit einem unüberhörbaren »Plop« galant die Weinflasche auf. »Magst du vorher riechen?« Grinsend hielt er mir die Flasche hin. Er musste ahnen, wie ich reagieren würde. Tja, selbst schuld, denn ich hatte ihn darum gebeten, zu probieren.


Kaum war ich in die Nähe der Flasche gekommen, da rümpfte ich angewidert die Nase. Neckisch grinsend fiel sein Blick nun interessiert auf meine Flasche.


»Das gibt es noch?« Er kicherte. »Kannte es aus dem Partyraum meines Onkels. Der hatte dort eine Bar, und oben in dem Thekenregal standen ein paar Flaschen, die mich immer angelächelt haben.«


Dante bog sich vor Lachen an seine Erinnerung, während ich uns beiden den cremigen Likör eingoss. Er lehnte sich genüsslich zurück und ich hörte ihm angetan zu. »Ganz oben standen fünf Flaschen. Kindersicher verstaut!« Dante roch an dem Glas und nippte. Nickend stellte er es hin. Den Geschmack hatte er wiedererkannt.


»Davon waren drei Flaschen durchsichtig und je mit blauer, roter und grüner Flüssigkeit gefüllt. Eine weiße Flasche hatte eine Palme drauf und eine andere einen Hirsch mit Geweih.«


Mit einem Glucksen und breiten Grinsen im Gesicht stießen wir beide an. »Auf einen schönen Abend.« Seine Augen funkelten. In mir kamen Gefühle hoch, die ich im Alltag gerne verdrängte, weil sie nicht angemessen waren. Aber hier mit ihm, hätte ich mich ihm am liebsten auf der Terrasse unanständig hingegeben.


Nein, es lag nicht an dem Alkohol, dass ich in dem Moment nicht genug von diesem Mann bekam.


Das konnte niemals echt sein! Unglaublich


»Magst du mich noch küssen, wenn ich den Wein getrunken habe?« Er lehnte sich zu mir vor, als er mir das Wasserglas zuschob. Das ließ mich kichern und Dante zwinkerte mir zu. Diese Frage WOLLTE ich ihm nicht beantworten. Dante kannte mich mittlerweile gut genug. Er schien es zu genießen, mich verlegen zu machen. Daher nahmen wir uns die kleinen Happen und kamen ins Plaudern. Irgendwann fing ich von mir aus an, von dem Gespräch mit Steven zu erzählen. Jedoch bemerkte ich nicht, dass es immer dunkler wurde und war überrascht, als die Lichter draußen angingen. Ein leichtes Frösteln überkam mich.


»Sollen wir reingehen?«, fragte Dante.


»Ja, aber leise!« Ich kicherte. Nein, ich war nicht beschwipst, obwohl, so genau konnte man das jetzt auch nicht voneinander trennen, oder? Ein bisschen Alkohol und dann noch Dante: eine gefährliche Mischung? Oder zu viele Gefühle auf einmal?


Wir räumten zusammen den Tisch ab. Bevor wir reingingen, zog er mich zu sich. »Bist du bereit, den Speicherplatz mit meiner Liebe voll zu machen?« Für einen Augenblick biss ich mir auf die Unterlippe und bestätigte meine Worte mit einem Wimpernschlag, »Aber sowas von.« Prompt küsste ich ihn. Überrascht zuckte er und ich zwinkerte ihm zu.
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